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X. 


| Zur 
Kenntniß der 6۲ 


Profeffor Dr. Schaaffpaufen in Bonn. 


Hierzu eine Rupfertafel ۰ 


rs zu Anfang des Sabres 1857 ber Fund eines menfchlichen 
Sfeletes in einer Kalkhöhie des Neanderthales bei Hochbal 
zwiſchen Düffeloorf und Elberfeld bekannt wurde, gelang es 
mir nur einen in Elberfeld gefertigten Gypsabguß ber Hirn- 
ſchale zu erhalten, über deren auffallende Bildung ich zuerſt 
in ber Sitzung Der niederrheiniſchen Geſellſchaft für Natur- und 
Heilkunde in Bonn am 4. Febr. 1857 berichtet Babe). Hierauf 
brachte Herr Dr. Fuhlrott aus Elberfeld, dem es zu ۵۲ 
Uf, daß dieſe Anfangs für Ihierfnochen gehaltenen Gebeine in 
Sicherheit gebracht und der Wiffenfchaft erhalten worden find, 
und bem es fpüter gelang, bie ۴6 
bringen, viefelben nab Bonn und überließ fie mir zur ge: 
naueren anatomifchen Unterfuchung. Bei Gelegenheit ber 
Generalverfammlung des naturhiftorifchen Vereins der preuß. 
Rheinlande und Weftphalens in Bonn am 2. Juni 1857?) 
1) Bgl. Verhandlungen des natuchifl. Bereins ber preuß, Rheinlande und 
MWefiphalens, XIV. Bonn 1857. Ver مه‎ ae we 
2) GEbendaſelbſt, Correſpondenzbl. Nr. 2. 


Diefe Abhandlung des Herrn Profeſſors Dr. Shaaffhanfen In 
Bonn, ber ſchon in ber Berfammlung veutſcher Naturforfher zu Bonn am 
24. 6۲۱۵۲, 1857 einen Vortrag über die „Entwidelung bes ۰ 
geſchlchts und bie Bildungsfägigleit feiner Rafſen“ (gedrudt im Deutſchen 


Ei 


gab Herr Dr. Fuhlroit eine ausführliche Darſtellung ۵ 
Fundortes und eine Beſchreibung der Auffindung ſelbſt; er 
glaubte dieſe menſchlichen Gebeine als foſſile bezeichnen zu 
dürfen und legte in dieſer Beziehung beſondern Werth auf die 
von Herrn Geh. Rath Prof. Dr. Mayer zuerſt beobachteten 
Dendriten, welche | biefe Kuochen fiberalt beveden. Dieſer 
Püttheilung ließ ih einen kurzen Bericht über die von mir 
angejtellte anatomiſche Unterfuchtung | der Knochen folgen, ale 
teren Ergebniß ich Die Behauptung aufftellte, daß bie anf: 
fallende Form dieſes Schädels für eine natürlihe Bildung zu 
haften fei, welche bisher nicht bekannt geworden fei, auch bei 
ben vohejten alen jih mift finde, daß dieſe merkwürdigen 
menschlichen Weberrefte einem böheren Alterthume ۵08 
Zeit ۳۶۲ und d Germanen angehörten, vielleicht von einem 
jener ۲ Stämme bes norpiveftlihen Europa berrührten, 
von denen römiſche Schriftiteller Nichricht geben und melche 
tic indogermaniſche En [8 Autochthonen vor— 
fand, und 5 N Möglichfeit, dieſe ۸ Sebeine 
ſtammten aus einer Zeit, in ber bie ۸ verſchwundenen 
Thiere des Diluvium auch noch lebten, nicht beſtritten werden 
könne, ein Beweis für dieſe Anuahıne, alfe für bie ſogeuannte 
Foffiütat ber Knochen, in ben Umſtänden ber Auffinbung aber 
nicht vorliege. Da Herr Dr. Fuhlrott eine Beſchreibung Ders 
ſelben noch nicht veröffentlicht hat, fo entlehne ich einer briefs 
lien Mittheilung deffelben die ۷ ون‎ „Eine 
Heine, etiva 15 duß tiefe, an der Mündung 7 bis 8 Fuß 
breite, mannshöhe ‚Höhle oder Grotte Tiegt in ber. ۸ 


Mufeum von R, Pub, 1858, Nr. 5) 0 alten bat, ifi durch das 6 
ber älteſten menſchlichen Schädel In dır Sammlung dis Vereins für ۶ 
۲۱۱۳۵۱] Geſchlchte und Alterthunnsfuntel zu Schwerin, welche dem Ham 
Derfafler bireitwillig zur Vergleichung überſaudt find, kräftig befördert 
worden und fühlt der Verein fich gegen den Herrn Verſaſſer für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung biefer merfwürbigen und wichtigen Schädel zum 
lethajtın Danfe verpflichtet. Dagegen hat es fowohl ber Kar ۰۵ 
faffer gütigſt erlaubt, diefe für unfern Berein und für die Niterthums⸗ 
forſchung fo wichtige Abhandlung, welde i 
Arhiv für Anatomie, شین‎ ud wiſſenſchaftliche Medicin, ets 
از و‎ von wall. Sobauhed Müller, Jahrgang 1858, 
Heft 5, ©. 453 — ۳4 "Berlag en Beit und 0, 
erſchienen ifl, für unfere Jahrbücher zu binußen, als aud der Herr Bris 
leger Dr. Beit gu Berlin mit höchſt ۲ Bere twilligleit 
nicht allein feine Zuſſimmung dazu gegeben, fendern auch bem Bereine 
für deſſen Jahrbücher eine Auflage vor 750 Gremplaren des Kupſer⸗ 
ſtiches der ud: gegen Deu niedrigen Koflinpreis ted Mehrabdrucks 


für den Kupfeidrucker überlaffen hat. Den Herren Dr. Sch aaffhaufen 
uno Dr. Bett gebi prt daher ber warme Dank des ۰ 
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Wand. der fogenannten Neanderthaler Schlucht, etwa 100 Fuß 
von der Düſſel entfernt und een 60 Su über der Thalſohle 
beê Baches. In ihren friiheren unverſehrten Zuftande mün— 
bete Diefelbe auf cit ſchmales ihr vorliegenocs Plateau, von 
welchen dann bie Felswand faſt fenfrecht it bie Tiefe abſchoß, 
und war von oben herab, wenn auch mit Schivierigfeit, zus 
gänglich. Ihre unebene Bedenfläche war mit einer 4 bie 5 
Fuß mächtigen, mit rundlichen Hornſtein-Fragmenten ſparſam 
geinengten Lehmablagerung bedeckt, bei deren Wegräummung bie 
fraglichen Gebeine, und zwar von der Mündung der Grotte 
ans zuerſt Der Schädel, dann Weiler nach Innen in. gleicher 
horizontaler Lage mit jenem tie übrigen Gebeine aufgefunden 
wurden. So haben zwei Arbeiter, welche die ۸ 
ber Grotte beforgt nud Die von mir an Ort und Stelle dar: 
über vernommen wurden, auf das Beſtimuieſte verjüchert. Die 
Knochen wurden anfänglich gar nicht fire menfchliche gehnlten, 
und erft mehrere Wochen nach ihrer Aufſindung ven mir dafür 
erfannt und in Sicherheit gebracht. Weil man aber Die Wich— 
tigkeit des Fundes nicht achtete, Jo verfuhren die Arbeiter beim 
Einfammeln ver Knochen fehr nachläſſig uud ſammielten vor: 
zugsweife die größeren, welchem Umſtaunde €$ zuzufchreiben, 
daß das wahrscheinlich vollſtändige Sfetett uur ſehr fragmen— 
tarifch in meine Hände gekommen iſt“. 

Das Ergebniß ber von miv vorgenommenen anatomiſchen 
Unterfuchung dieſer Gebeine ift tad ۰ 

Die Hiruſchale ift von ungewöhnlicher Größe und von 
fang elliptifher Form. Am meisten füllt ſogleich als Des 
fonvere Eigenthümlichkeit die außerordentlich ſtarke Eutwickeluug 
der Stirnhöhlen auf, wodurch die Augenbrauenbogen, 
welche in der Mitte ganz mit einander verſchmolzen ſind, ſo 
vorſpringend werden, daß über oder vielmehr hinter ihnen 
das Stirnbein eine beträchlliche Einſeukung zeigt und ebenſo 
in ber Gegend der Naſenwurzel ein tiefer اج‎ gebilbet 
wird. Die Stirn iſt ſchmal und flach, bie mittleren und bins 
teren Theile des Schädelgewölbes find indeffen gut ۰ 
Leider ijt die Hirnfchale nur bis zur Höhe der oberen Augen— 
höhlenwand des Stirubeins und ter fehr ſtark ausgebildeten 
und faft zu einem bovizontalen Wulſt vereinigten oberen halb: 
kreisförmigen Yinie dev Hinterhauptöfchuppe erhalten; fie ۲ 
ans dem fast vollſtändigen Stivnbein, beiden Scheitelbeinen, 
einen Eleinen Stüde ber einen Schläfeufchuppe und dem obern 
Drittheil des Hinterhauptbeins. Friſche Bruchflächen an ۲ 
Schädelknochen beweifen, daß der Schädel beim Auffinden zer— 
Ihlagen worden ift. Die Hirnſchale fahte 16576 Gran ۸ 


س 
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woraus ſich ein Inhalt von 57,64 8.3. = 1033,24 E. C. M. 
berechnet. Hierbei ſtand der W Waſſerſpiegel gleich mit der obern 
Orbitalwanð des Stirnbeins, mit dem höchſten Ausſchnitt des 
Schuppenrandes der Scheitelbeine und mit ben oberen halb— 
freisförmigen Linien des Hinterhaupts. Mit Hirſe gemeſſen 
war ber Inhalt gleich 31 Unger Preuß. Med. Gem. Die 
halbkreisförmige Linie, welche ven obern Anſatz des Schläfen- 
muskels bezeichnet, iſt zwar nicht ſtark entwickelt, reicht aber 
bis über die Hälfte ter Ch itelbeine hinauf. Auf dem rechten 
Orbitalrande befindet ſich eine ſchräge Furche, die auf eine 
Rerfegung, während bes Lebens deutet; auf dem rechten Scheitel: 
bein cine erbſengroße Bertiefung. Die Kronennaht und bie 
Pfeilnaht find augen beinahe, auf der Innenfläche 88 9 
ſpurlos verwachſen, die lambdaförmige Naht indefjen gar nicht. 
Die Gruben für die Pachignifchen Drüfen find tief und zahl- 
reich; ungemöhnlich ift eine tiefe Gefüßrinne, bie gerade hinter 
ter Kronennaht liegt und it einem Loche endigt, aljo ۱ 
Berlauf einer vena emissaria bezeichnet. Die Stirnnaht iſt 
äußerlich als eine [eile Erhebung bemerflih, ba wo fie auf 
die Kronennaht ſtößt, zeigt auch dieſe fib wuljtig erhoben, bie 
Pfeilnaht iſt vertieft und über ber Spike ber Hinterhanpts- 
ihuppe find die Scheitelbeine eingedrüdt. Die Länge bes 
Schädels von bem Nafenfottfaß über den Scheitel bis zu den 
oberen halbkreisförmigen Linien ۵ DR. فا سین‎ 
3 ۰ 


beträgt . |. 
Länge 8 Schädeldurchmefſers von der Giabella 

bis zum Hinterhaupte . 203 = 
der Umfang der Hirufchale iber die $ Augenbranen- 

bogen und die obern halbkreisförmigen Yinten 

tes Hinterhanpts fo geiheffen, Pap das Band 


überall QM . . 590 — 
Breite des, Stivubeins von der Mitte des تاج‎ 

grubenrandes einer Seite zur andern . . 104 < 
Länge des, Stirnbeius vom A b18 zur 

Rronennaht . 2.2.1499 = 
Größte Breite ber Stirnbe uhöhlen! V 25 — 


Scheitelhöhe über der Linie, welche den höchſten ۱ 
Ausſchnitt der 1 duber beider Scheitel-⸗ 


beine perbindet 70 ۶ 
Breite we Hinterhnupte ool einem Scheitelhöcker 
zum andern . . . 138 — 


Die Spike ber Schuppe if von ber obern halb: 
freisförinigen Linie Des |Hinterhaupts entfeınt 51 > 
Dide des Schäbels in ber Gegend ber Scheitelfödr 8 + 
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an der Spike ber Hinterhanptsfchuppe. . . . 9 ۰ 
in ber Gegend ber oberen halbfveisförmigen Yinien J 
beê Hinterhaupts . . 10 — 


Außer der Hirnſchale ſind folgende Knochen vorhanden: 
1) Die zwei ganz erhaltenen Oberſchenkelbeine; ſie zeichnen 
ſich wie die Hirnſchale und alle übrigen Knochen durch unge— 
wöhnliche Dicke und durch die ſtarke Ausbildung aller Höcker, 
Gräten und Leiſten, die dem Anſatze der Muskeln dienen, aus. 
In dem anatomiſchen Muſeum von Bonn befinden ſich als 
ſogenannte Rieſenknochen zwei Oberſchenkelbeine aus neuerer 
Zeit, mit denen die vorliegenden au Dicke ziemlich genau 
übereinftimmen, wiewohl ſie an Länge von jenen übertroffen 
werden. 
Länge der Rieſenknochen 542 Mm., Länge dieſer 438 Dim. 
Dicke des Oberſchenkel— 
kopfes im Durchmeſſer 54 = . bei ۱۱ 53 > 
Dide des untern Gelenk— 
endes bon einem Con— 


dylus zum andern. . 89 = Pet Diejen 87 — 
Dide des Oberſchenkel— 
fnochens in ber Mitte 33 = bei dieſen 30 = 


2) Ein ganz erhaltener rechter Oberarmknochen, deſſen 
a ihn als zu dem Oberſchenkelknochen gehörig erkennen 
läßt. 

Fänge des Oberarmbeinds . . 12 0 

Dide in ber Mitte veffelben . 26 = 

Durchmeifer des Geleuffopfed . 49 — 
Ferner eine vollitändige rechte Speihe von ertjprechender 
Größe und das obere Drittheil eines rechten Clienbogeubeing, 
welches zum Dberarmbein und zur Speiche paßt. 

3) Ein linkes Oberarmbein, au dem das obere Drittheil 
fehlt und welches fo viel dünner ift, ta e6 von 6۱۱۱۵۲۱۲ 
Menfchen herzurühren ſcheint; ein linkes Cllenbogenbein, ۵ 
zwar vollitändig, aber Frankhaft verbilvet iſt, in dem ber proc. 
coronoideus durch Exoſtoſe fo vergrößert ijt, Daß bie Beu— 
gung gegen den Oberarmfuochen, deſſen zur Aufnahme jenes 
Fortſatzes beſtimmte fossa ant. major auch durch Knochen: 
wucherung verſchwunden ift, mr bis zum rechten Wintel mög— 
Uh war. Dabei ijt ber proc. anconaeus jtarf nach unten 
gekrümmt. Da der Knochen feine Spuren vhachitiicher Er- 
krankung zeigt, fo ijt anzunehmen, daß eine Verletzung während 
des Lebens Urfache ber Ankylofe war. Dieſe linke Ulna mit 
bem rechten Radius verglichen laßt auf ben erften Blick Ders 
mutben, baß beide Knochen verfchiedenen Individuen angehört 
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haben, tamu die ۱۱۸۵ tft für bic Verbiudung mit einem ſolchen 
Radius um mehr ala einen halben Zoll zu kurz. Aber e8: ift 
klar, daß dieſe Verkurzung ſo wie Die Schwäche bes: ۱ Ober— 
arnibeins Folgen der angefühhrten krankhaften Bildung ſind. 
A) Kin linkes Darmbein, faſt vollſtändig und zu dem. Ober’ 
ſchenkelknochen gehörig, ein Bruchſtück des rechten Schulter⸗ 
blattes, ein ſaſt vollſtändiges rechtes Schlüſſelbein, das vordere 
Ende پات‎ Rippe rechter Sdite und daſſelbe einer Kippe: islet 
Seite, ein hinteres Rippenſſück vou der rechten Seite, endlich 
zwei kurze hintere und ein mittteres Rippeuſtück, bie ihrer wate 
gewöhnlichen abgerundeten Form und ſtarken Krümmung wegen 
faſt mehr Aehnlichkeit mit Den Rippen eines Fleiſchfreſſers als. 
it denen Des Menſchen haben. Doch wagte auch Herr H. 
u. Meyer, um deſſen Urtheiß ich gebeten, nicht, fie für Thier— 
rippen zu erklären, und es bleibt mm auzuuehmen übrig, daß 
eine ungewöhnlich ſtark enſiwickelte Muskulatur des Thorax 
dieſe Abweichung der Korn bedingt hat. 
Die Knochen kleben ſehr ſtark au dev Junge, ber ۵ 
kuorpel iſt indeſſen, wie Die chemiſche Behandlung bevjelben 
mit Salzſänre febrt, zum größten Theil erhalten, ۸ 
derſelbe jene Umwandlung it Leim erfahren zu haben, welche 
v. Bibra an foſſilen Knechon beobachtet fat. Die. Oberfläche 
alev Knochen iſt an vielen Stellen mit kleinen ſchwarzen Flecken 
bedeckt, bie, namentlich mit der Yonpe betrachtet, fib als ſehr 
zierliche Deudriten erkennen laſſen und zuerſt von Herrn Geh. 
Kath Prof. Dr. Mayer hierſelbſt an denſelben beobachtet worden 
find. Auf ver innern Seile der Schädelkuochen find fie ant 
dentlichiten. Sile beſtehen dus einer Ciſenverbindung und ihre 
ſchwarze Farbe läßt Maugan als Beſtaundtheil vermuthen. 
Derartige dendritiſche Bildungen finden ſich nicht ſelten auch 
auf Gefteinſchichten und Formen meiſt auf Heimen Riſſen und 
Spalten hervor. Mayer hheilte in ter Sitzung bev nieder— 
rheiniſchen Geſellſchaft in Honn am 1. April 1857 mit, 8 
er im Muſenm zu Poppelßdorf an mehreren foffilen hier: 
knochen, namentlich won Ursus spelaeus, ſolche dendritiſche 
Kryſtalliſationen gefunden habe, am zahlreichſten und ſchönſten 
aber an den foſſilen Knochen wr Zähnen von Equus adam., 
Elephas U. ſ. w. auf dei Höhlen von Balve und Suud⸗ 


wig; eine ſchwache Andeutung ſolcher Deudriten zeigte ſich an 
einem Römerſchädel aus Siegburg, während andere alte Schädel, 
Die Jahrhunderte fang in Per Erde gelegen, keine Spur der— 
ſelben zeigten ). Herrn $. v. Meyer verdanfe ich darüber. 


اج اھ ےک ا کے — 


1) Berk. وج‎ naturhiſt. Vereins in Bonn XIV, 1857, 
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folgende briefliche Bemerkung: „IJutereſſant {ft die bereits bes 
gonmene Dendritenbildung, die chedem als cin Zeichen wirklich 
foffilen Zuftandes angeſehen wurde. Man glaubte namentlich 
bei Diluvialablagerungen fib dev Dendriten bedienen zu können, 
um etwa fpäter dem Diluvinm beigentengte Knochen von ben 
wirklich diluvialen mit Sicherheit zu unterscheiden, indem man 
bie Dendriten erfteren abſprach. Dob babe ich mich ۸ 
überzeugt, daß weder ber Mangel an Deudriten für die Ingend, 
noch deren Gegenwart fir höheres Alter einen fichern Beweis 
abgiebt. Ich Habe felbft auf Papier, das kaum iiber ein ۳ 
alt fein Fonute, Denpriten wahrgenommen, die von denen auf 
foffifen Knochen wicht zu unterfcheiden waren. So befite ich 
auch einen Hundeſchädel aus der römiſchen Niederlaſſung des 
berachbarten Hedversheim, Castrum Hadrianum, ber von ben 
foſſilen Knochen aus den fränfifchen Höhlen {ich in nichts unter: 
ſcheidet, er zeigt diefelbe Farbe nud haftet qut ter Zunge wie 
diefe, fo daß auch diefes Kennzeichen, welches auf ber frübern 
Verſammlung Der deutſchen Naturforſcher it Bonn او‎ ergobse 
lichen Scenen zwiſchen Buckland und Schmerling führte, feinen 
Werth verloren hat. Es laͤßt fib ſonach im ſtreitigen Fällen 
kaum durch die Beſchaffenheit des Knochens mit Sicherheit ent— 
ſcheiden, ob er foſſil, eigentlich ob ihm ein geologiſches Alter 
zuſtehe, oder ob er aus hiſtoriſcher Zeit ſtamme“. 

Da wir die Vorwelt nicht mehr wie einen ganz andern 
Zuſtand der Dinge betrachten können, ans dem kein Uebergang 
in das organiſche Leben der Gegenwart ſtattfand, ſo hat die 
Bezeichnung der Foſſilität eines Knochens nicht mehr den Sinn 
wie zu Cuvier's Zeit. Es ſind der Gründe genug vorhanden 
für die Annahme, daß der Menſch ſchon mit den Thieren des 
Dilnuviums gelebt hat, und mancher robe Stamm mag vor 
aller gefchichtlichen Zeit mit den hicret des Urwaldes 2 
ſchwunden fein, während die durch Bildnung veredelten Raffen 
das Gefchlecht erhalten haben. Die vorliegenden Knochen ۶ 
figen Eigeufchaften, die, wiewohl fie nicht entſcheidend Für ein 
geologifches Alter find, doch jedenfalls fiir cin {ebr Hohes After 
derſelben ſprechen. Es fei noch bemerkt, Daf, fo gewöhnlich 
auch das Vorkommen dilnvialer Thierknochen in ven Lehmab— 
lagerungen der Kalkhöhlen iſt, ſolche bis jetzt in den Höhlen 
des Neanderthales nicht gefunden worden ſind, und daß die 
Knochen unter einem nur 4 bis 5 Fuß mächtigen Lehmlager 
ohne eine ſchützende Stalagmitendecke den größten Theil ihrer 
organischen Subſtanz behalten haben, ۱ 

Diefe Umſtände Tonner gegen die Wahrſcheinlichkeit eines 
geologischen Alters augeführt werden. Auch würde es nicht 
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zu rechtfertigen fein, in ber Schäbelbau etwa ben rehefien 
Urtypus bes Menſchengeſchlechtes erkeunen zu wollen, denn es 
giebt von den lebenden Wilden Schädel, die, wenn ſie 

eine fo auffallende Stirnbildung, bie tn der That an das Geſicht 
bed großen Affen erinnert, nicht aufweifen, bo in anberer 
Beziehung, 3. B. in ber größeren Tiefe ber Schläfengruben 
und den grätenartig voripringenden Schläjenlinien und einer 
in Ganzen fleineren Schädelhöhle, auf einer eben fo tiefen 
Stufe der Eutwickelung ſtehen. Die ftark eingebrüdte Stirn 
für eine künſtliche Abflachung zu halten, wie fie bei robert 
Völkern der neuen ۸ alteı Welt vielfach geübt wurbe, dazu 
fehlt jeder Aulaß; der Schädel ijt ganz ſymmetriſch gebildet, 
während nach Morton an dan Flachköpfen des Columbia Stirn 
und Scheitelbeine immer unſymmetriſch ſind, und zeigt Feine 
Spur eines Gegendrucks in der Hinterhauptsgegend. Seine 
Bildung zeigt jene geringe Entwickelung des Vorderkopfes, die 
ſo häuſig ſchon an ſehr alten Schädeln gefunden wurde und 
einer der ſprechendſten Beweiſe für den Einfluß der Cultur 
und Civiliſation auf die Geſtalt des menſchlichen Schädels iſt. 
Abbe rere !), deſſen Schätelfammlung aus ben verſchiedenen 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung jegt in bert neuen anthro— 
pologiſchen Muſeum des Jardin des Plantes zu Paris aufge: 
ſtellt jt, kam zu bent Ergebhiß, daß bei ber ältejten Schäbeln 
das Hiuterhaupt am ftärfften, die Stirngegend am ۲ 
eutwickelt fet, und die zunehmende Grhebung biefer ben Ueber: 
gang reber Völfer zur Civiltfation fundgebe. Schon ۵۸ 
bach fund einen alten Dänfnſchädel, deſſen Gefichtöwinfel jo 
gering war wie beint Neger. Jit den Örabhügeln bei Amberg 
im der Oberpfalz, bei Witterswyl in ber Schweiz und an 
andern Orten in Deutſchland find Schädel mit auffallend ges 
ringer Entwickelung des Vorderhauptes gefunden worden 2), 
Hyrtt beſchreibt einen in Hallſtadt gefundenen Geltenjchädel, 
ed iſt ein Langkopf mit geraden Gebiß, bie Schneide und 
Mahlzähne find ganz abgenutzt, das Stirnbein ſtark nach hinten 
geneigt برد‎ Die it Nieder > Oefterreih bei Örafenegg und 
0010۲ zu Apgersborf gefimbenen Schäbel mit nieberliegender 
Stirn werden für Avarenjchäbel gehalten, aber ihre ſehr ab- 
weichende or, bie fle bet Pernanerſchädeln ahnlich macht, 
und die fid) auch art ben von Rathke und Meyer in biefer 
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1) ‘Bal. Serres, gaz. med. de Paris, 1852, Nr. 31. 

2) Jahresberichte der Sinahrimer Geſellſchaft zur Erforſchung der vaterlän⸗ 
diihen Denkmale der Vorzeit | von K. MWilhelmi. 1831 — 46. 

3) Jahebüſher der f. f. geologiſchen Reichsanfialt. Wien 1850. I, p. ۰ 
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Zeitfchrift beichriebenen Schätelbruchitüden aus ber Krimm 
wieberfinbet, ift durch künſtliche Entjtellung hervorgebracht 1). 
Auch in vielen Fällen, wo Menſchenknochen als vie älteften 
Spuren von dem Daſein unferes Gejchlechtes auf ter 6 
mit den Knochen auegejterbener Thiere zuſammenliegend ge 
funden worden find, zeigte {I eine unentwidelte primitive 
Schädelferm. Unter den Schäbeln, tie Schlotheim aus den 
Gypshöhlen bei Köſtritz jammelte, faut Yinf einen ınit merk 
würbiger Abplattung der Ztirn. Yund fand in einer inochen- 
böhle Brafiliens Menſchenſchädel mit vorweltlichen Zbierfuochen 
gemengt, bie eine gleich” vom Geficht an zurückweichende Stirn 
zeigten, eine Bildung, tie man auch auf alten merikaniſchen 
Denfmalen dargejtellt ۱۱۵۵ Gajtelnau bat ۱۲ ۵ 
der peruaniichen Anden Menſchenſchädel von ähnlicher ۲ 
nah hinten vwerlingerter Form unter denſelben Verhältniſſen 
entdeckt. Schmerling nennt den in ber Höhle von Engis bei 
Lüttich mit foſſilen Thierfuochen gefundenen Schädel länglich, 
mit geringer Erhebung und Echinalheit des Stirmbeind und 
einer Form ber Augenhöhlen, bie ibn mehr ۵0۱۲ 
als dem des Europäers nähert. Zpring hat in ber Höhle 
von Chavaur bei Namur unter zahlreichen zerbrochenen Dien- 
ſchenknochen die Hälfte eines Schädels gefunden, deſſen Stim 
jo zurückweichend, die Aveolarbogen jo vorjtebeub waren, Dab 
der Geſichtswinkel nicht mehr als 70° betrug. Die Angaben 
Raſoumovsky's über tie am Calvarienberge bei Baden gefuns 
denen angeblich foſſilen Schätel, die bald mit dem Neger, 
bald mit bem Caraibenſchädel verglichen wurden, hat ۲ 
berichtigt und dieſelben mit Hyrtl nach ter von Retzius gege 
benen Beſchreibung des Czechenſchädels für Slavenſchädel 
erklärt 2). 

In: und ausländiſche Zeitſchriften brachten einen Bericht 
über bie 1553 in Tübingen abgehaltene Verſammlung deutſcher 
Naturforicher und Aerzte, wonach Fraas daſelbſt einen ver- 
fteinerten Meuſchenſchädel aus der ſchwäbiſchen Alp von ۰ 
licher Form mit vorjpringendem Gebiß, ubgeriebenen Zähnen, 
zurücdliegendem Stirnbein, ſtarken Stirnhöhlen und ftarf ent- 
widelten Musfelanfügen vorgezeigt haben follte 3). Dieſer 
Bericht iſt irrig und beruht auf einer Verwechslung. Es 
wurden bei jener Gelegenheit alte Schädel aus feltilchen Orie 


1 1 
2) Denffhr. ber f. Alan. ter Wiſſenſch. Wim 1853. ۰ 
3) Bgl. ble Abbildung in ber Leipz. SU. Zt, vom 26. Rov. 1853, 


1( Singer: Sitzungsber. ber f. Akad. der Wiſſenſch. Math. naturw. A. 
۷۱۱, B. 1851. p. ۰ 
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bern von Sigmaringen borgeztigt, und dann war Dott’ HER an⸗ 
geblich foſſilen Menſchenzähnen ter Bohnerzgruben von Mel: 
hingen it der ſchwäbiſchen Alp tie edel) 

Die ungewöhnliche Entiwfefelung dev Stirnhöhlen an: bent 
fo merkwürdigen Schädel aus tem Neanderthale uur fin eine 
individuelle oder pathologiſche Abweichung zu halten, dazn febtt 
ebenfalls jeter Grund; fie iſt unverkeunbar ein Raſſentypus 
und ſteht mit der auffallenden Stärke Dev übrigen Knochen des 
Skeletes, welche tas gewöhnſiche Maaß um etwa "/, über— 
trifft, in einem phyſiologiſchen Zuſammenhange. Dieſe Aus— 
dehnung Stivnböhbleh, welche Auhänge ber Athem— 


wege find, dentet ebenfo auf eine ungewöhnliche Kraft und 
Ausdauer der Körperbewegungen, wie die Stärke aller Gräten 
und Leiſten, welche dem Anſatze der Muskeln dienen, an dieſen 
Knochen darauf fchliegen läßt. Daß große Stirnhöhlen und 
eine dadurch veranlaßte ſtärkere Wölbung der untern 
Stirngegend dieſe Bedeutung haben, wird tirh andere 
Beobachtungen vielfach beſtätigt. Dadurch unterſcheidet ſich 
nach Pallas das verwilderte Pferd vom zahmen, nach Cuvier 
ber foſſile Höhleubär von jeter jetzt lebenden Bärenart, nad) 
Ronlin Das im Amerika verwilderte mnb den Eber wieder 
ähnlich gewordene Schwein veh dem zahmen, die Geinfe won 
ber Ziege, endlich Die Durch den ſtarken Knochen- und ۰۶ 
bau ausgezeichnete Bulldogge von allen andern Hnnden. An 
dem vorliegenden Schädel ted Geſichtswinkel zu beftimmen, 
der nah) RF. Owen auch Bei dan großen Affen wegen der ftarf 
vorſtehenden obern Augeuhöhlengräte ſchwer anzugeben iſt, ۵ 
noch dadurch erſchwert, weil ſowohl die Ohröffnung als der 
Naſenſtachel ſehlt; benutzt man die zum Theil erhaltene obere 
Augenhöhlenwand zur richtigen Stellung des Schädels gegen 
die Horizontalebene und Teyt mau Die aufjteigende Linie an 
die Stride hinter denn Wulſte dev Augenbrauenbogen, fo 
beträgt ber Gefichtewinfel nicht mehr als 56° Leider 4ft 
nichts ten hi Geſichtsknochen erhalten, beren’ Bildung fin 
Die Sejtalt und den Ausdruck des Kopfes jo beftimmend ift. 
Die Schädelhöhle läßt mit Nidficht anf De ungemeine Kraft 
beê Körperbaues auf eine geringe Hirnentwickelung fchließen. 
Die Hirnſchale faßt 31 Unzen Hirſe; da für die ganze Hirn— 
höhle nah Verhältniß ber fehlenden Knochen des Schäbel⸗ 
gruudes etwan6 Unzen hinzuzurechnen wären, fo würde ſich ein 
Schädelinhalt von 37 Unzen Hirſe ergeben. Tiedemann giebt 
für ten Schädelinhalt von Negern 4U, 3S uud ۲ 


— — — — —— — — — — — 


I. 


„vom fofftlen ۰, — 


1) Morgenblatt 1858, Mr. 4 u. 5 
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Hirfe an. Water faßt bie Hirnſchale etwas mehr als 5 
Unzer, welche einem Inhalt von 1033,24 E. C. (۸. ۰ 
Huſchke führt den Schürelinhalt einer Negerin mit 1127 ©. 
C. M., ven eines alten Negers mit 1146 C. C. M. au. Der 
Inhalt von Dealaienfchädeln mit Waſſer gemeffen ergab 36 bis 
33 Unger, der ber klein gebaneten Hindus vermindert ich fogar 
big zu 27 ۰ 

Es mußte von größtem Intereffe fein, zu erfahren, ob 
eine ähnliche Schädelbilpung ſchon beobachtet fei, ob fie viel- 
leicht auch gerade an Schädeln, denen ein hohes Alter zuzu- 
fihreiben ift, vorfomme, ob bei einem Funde diefer Art viel- 
leicht Beobachtungen gemacht wurden, bie im Stande find, 
das Ergebniß ber vorftehenden Unterfuchung zu ergänzen, bie 
daraus gezogenen Schlüffe zu beftätigen oder zu ۰ 
Starke Stirnhöhlen kommen freilich zuweilen an Schäbeln vor, 
aber das find innmer nur ſchwache Andentungen der auffallenden 
Bildung, Pie dem vorliegenden Schädel einen fo thierifchen 
Ausdruck giebt. In den Muſeen des Collegiums der ۰ 
ärzte in London, des Pflanzengartend in Paris, ber Univer— 
fitäten in Göttingen, Berlin und Bonn ift nichts vorhanden, 
was ſich Damit vergleichen Tiefe, die durch Retzius, Eſchricht 
u. A. befchriebenen altnordiſchen Schädel zeigen auch eine folche 
Bildung nicht. Bemerkenswerth und für die Deutung biefer 
Bildung wichtig Ut e8 indeffen, DAB ein, wenn auch viel ge- 
ringeres VBortreten der Augenbrauenbogen zumeift an den Schä- 
belt wilder Raſſen, fo wie an fehr alten Schädeln gefunden 
worden ift. So bildet Sandifort !) einen Schädel von einem 
Nord: Amerikaner aus einem alten Grabe am New: Norfolk: 
funde al® Cranium Schitgagani ab mit ähnlichem, aber weit 
unbedeutenderem Bortreten der Aungenbrauenbogen. In ۰ 
10118 Werfe 2) zeigen ungewöhnlich ftarf entwicelte Augen: 
branenbogen ber Peruaner, tab. 6, die Merifaner, tab. 16, 
17, 18, der Scminole, tab. 24, und die Schädel anderer 
Stämme auf tab. 25, 34, 3ö, 36, 37, 52, 57, 63 und 66, 
von dieſen find einige alten Gräbern entnommen. fucae 3) 
bildet einen fehr thieriichen Papusſchädel der Senfenbergifchen 
Sammlung ab mit ftarfen zuſammenlaufenden Arcus super- 
ciliares. Schon Bory St. Bincent gab als Kennzeichen des 
celtifchen Stammes eine verlängerte Schäbelform, gegen bie 
Schläfe etwas niedergedrüdte Stirn, tiefe Einfenfung zwifchen 


4) Tabulae ceraniorum, Lugd. Bat. 1838. 
2) Crania americana, London 1839, 
3) Zur organiſchen Formenlehre, Frankfurt 1844. Taf, ۰ 
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Stim und Nafe, ſehr außgefprochene Augenbrauenbegen und 
abgenutzte Zähne an. Eſchricht unterſuchte die Schädel aus 
den Hünengräbern der Inſel Möen!), dieſelben ſind auffallenp 
fein, beſonders der Geſichtstheil, das Hinterhaupt ſehr kurz, 
die Augenhöhlen ungewöhnlich klein, Die Augenbrauenbogen 
dagegen ungemein groß, die Naſenknochen ſtehen ſtark hervor 
und zwiſchen Augenbrauenbogen und Naſenknochen iſt eine ſo 
tiefe Einſenkung, daß ſie den Zeigefinger eines Erwachſenen 
in ſich aufnehmen kann, die Spuren der Geſichtsmuskeln ſind 
ſtark ausgeprägt, bie Zahnhöhlenränder vorſtehend, die Zähne 
quer abgehugt, Später erhielt Eihricht aus den Hünengräbern 
von Mien ganz anders geformte Schädel von Bebeutenber 
Länge, vortretendem Hinterbaupt, platt eingedrüdtem : Scheitel, 
wenig ausgeprägten Geſichtszügen; ein jolcher von der däniſchen 
Inſel pêr hat am Hinterhaupt einen Snochenjtachel,. feine 
20% Boll langen Schenfelfnochen deuten auf eine ۲ 
von 6 Fuß 3 Aol. Prihard hat einen runden Schädel : mit 
wulftigen Augenbrauenbogen aus ber Sammlung bes Celle 
giums ber Wundärzte ale Cimbernſchädel abgebifvet ?). Ein 
zu Nogent les vierges, Dije-Dep., in einem alten Grabe ge- 
fundener Schäbel hat, wie din ähnlicher von Auduze, eine per⸗ 
fängerte Form, gegen die Schläfen niedergedrückte Stiya, ftarfe 
Augenbrauenbogen, abgenugte Zähne’). Der brachycephaliſche 
alte Brittenjchädel aus Balliden Moor, den Davis bejchreibt *), 
bat große Stirnhöhlen, vorragende Augenbrauenhöder und ftarfe 
Spuren der Musfelwirfung au den Öefichtöfnochen; . weniger 
stark it bag Vortreten ber DOrbitalgegend an dem ebenfalls 
runden atbrittifchen Schädel, ven Retzius befchreibt, auch em 
altirländiicher Schätel pon rundlicher Form zeigt große, por 
die Stirn vorfpringende und untereinander zuſammenlaufende 
Augendbrauenbogen und eine niedrige Stirn), Wie Nilffon 
für 6 Urbewohner Skandinaviens einen älteſten brachyeepha⸗ 
liſchen und einen jüngern dolichocephaliſchen Typus der Schä— 
delbildung ie mi indem (bie fangovalen Schädel ber erftert 


— 


Art in Gräbern mit metallenen Waffen gefunden werben, bie 
Keinen vundlichen Schädel der zweiten Art aus ältern. ۲ 
mit Steinwaffen und Kuochengeräthen ftammen, jo behauptet 


1) Bgl. Amtl. Beticht über die 2۵ Berfammlung dentſcher ۲ 
und Aerzte in Bremen, 1844. | 

2) The natural List of man, London 1845, pag. 206, pl. ۰ 

3) Dal. v. Leonhard und Bronn Jahrb. für Mineralogie u. f. w. 1833, 


—95 370. 
4) Dal. Maury, Indig. races 


the earth, London 1857, pag. 297. 
5) Retzlus, Krauiologiſches in 
| 


Al. Arch, 1849, pag. 554 ۸. ۰ 
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D. Wilſon auf für Schottland zwei Raffen, bie den Celten 
voransgegangen jein jollen; der von ihm befchriebene Schädel 
von ی‎ ijt länglich ſchmal, der dolichocephaliſchen ۶ 
Skandinaviens entiprechend, ter von Montrofe rund mit beſſerer 
Stirnbildung, beide zeigen jtarfe Stirnhöhlen ). Die in 
Canuſtadt bei der Ufffirche vor einigen Jahren ausgegrabenen 
Schädel, bie in germanifchen Gräbern mit Thongefäßen, Waffen 
und Schmudgegenftänden gefunden worden find, welche feine 
Spur römiſcher Kunft zeigten, und von denen mir zivei durch 
die Güte des Herrn Hofrath Dr. Veiel zugefanbt waren, find 
von längliher Form, mit geradem Gebiß, ſtark vorjiehendem 
Hinterkopf, großen namentlich von oben nach unten erweiterten 
Augenhöhlen, die Augenbrauenhöder find wulſtig voripringend, 
die Naſenwurzel tief eingefchnitten. Fünf altveutiche Schädel 7 
von Selfen, die fib im römiſch-germaniſchen Muſeum zu 
Mainz befinden und von denen zwei prognathes Gebiß haben, 
zeigen dieſelben wulſiigen Augenbranenbogen, ebenſo ein ۲ 
befinplicher, in Oberingelhein ohne jere Zugabe von Waffen 
tief in der Erde gefundener jehr alter Schädel, jowie ein Dor 
furzem bei Engers am Rhein auf einer feit längerer Zeit be- 
kannten alten Grabſtätte gefundener Schädel germaniicher Ab- 
funft. In dem Muſeum zu Poppelsdorf befindet ſich ein 
Schädel, auf bem von des verjtorbenen Goldfuß Hand die 
Worte „aus vnlkaniſchem Tuff“ gefchrieben ftehen, ohne daß 
über deſſen Herkunft irgend etwas Nüheres zu ermitteln ۰۸ 
Er Bat die beträchtliche Länge von 195 Mm., von ber Gla- 
bella bis zur voripringenden Hinterhauptsichuppe gemeifen, bie 
Stirn iſt furz und etwas zuruͤckliegend, die Augenbrauenbogen 

ulitig und verſchmolzen, bie Augenhöhlen jehr weit, der Ober- 
tiefer prognath, bie Musfelanfüge an den Gejichtöfnochen ftarf 
ausgeprägt, von den Nähten ijt nur bie Pfeilnaht verwachlen, 
tie Knochen ſind dünn, theilweije Falcinirt, fie Kleben ſtark an 
ber Zunge, der Unterkiefer fehlt. Auch mehrere ber bei Sig 
maringen gefundenen, ber fürftlihen Sammlung daſelbſt ote 
gehörigen und durch Vermittelung des Herrn Dr. Fuhlrott an 
mich gelangten germanifchen Schädel haben ftarfe Augenbrauen- 
bogen, aber mehr ober weniger gut entwidelte Stirngegend 
und gute Gefichtswinfel, wie denn auch bie in ber Stuttgarter 
Sammlung befindlichen Siusheimer Schädel eine edle kauka— 
ſiſche Bildung zeigen. Es iſt gewiß, daß ſchon im Alterthum 
die verſchiedenen germaniſchen Stämme, je nachdem ſie ihre 
Abſtammung rein erhalten over mit ben Reſten einer Urbe⸗ 

1) Maury a. a. O. pag, 294. 
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völkerung oder gar mit vöntifchen Blute fich vermiſcht Hatten 
und je nachdem fie eine vohe oder {hort gefittetere Lebensweiſe 
führten, eine verfchiedene Kürperbefchaffenheit jo wie Geſichts⸗ 
und Kopfbildung hatten. (Die BVerfchiedenheit der ۰ 
bildung ſpricht fib ant meiften in ber jtärferen oder neringeren 
Entwicelung des Vorderkopfes und it ber Stellung‘ bes Ge- 
biſſes aus, das zuweilen etſpas vorſpringend ift, wie es noch 
jetzt bei tigen deutſchen Stämmen, 3. D. in Helfen und bent 
Weſterwald, nicht jelten gefunden wird. Hufchfe °) ۶۱ 
einen unter der Stadtfirche zu Jena mit mehreren: anderen 
von derselben eigenthümlichen Form gefundenen Schäbel ale 
Cimbernſchädel ab, er iſt dem Negerfhäbel ähnlich, von dem 
er ſich aber durch das gerade Gebiß und bie fenfrechte Stirn 
unterfheidet, die Orbitalgegend Ht wenig vortretend, bte’ halb- 
kreisförmige Schläfenlinie reicht bis 1 Zoll Abjtand von der 
Pfeilnaht hinanf; feine Länge beträgt 196 Mm. Retzins 2) 
beſchreibt Schädel aus uralten, taufendjährigen ſkandinaviſchen 
Gräbern als langoval mit ſtark verlängertem Hinterhaupte, 
guter Stirn, geraden Zähnen, wit dem heutigen Schweden— 
ſchädel faſt übereinſtimmend; cit alter norwegiſcher und ein i8 
ländiſcher Schädel hatten dieſelbe Form. Später hat Retzius 3) 
die kleinen runden Schädel hus ſehr alten Gräbern mit ftei⸗ 
nernen Waffen als Schädel der Iberier beſchrieben, er rechnet 
dahin die von Eſchricht und Nilſſon in alten Grabhügeln ge— 
fundenen Schädel, auch den von Wilde abgebildeten angeblich 
foſſilen irländiſchen, der bei Dublin gefunden ift, und noch 
zwei andere ebendaſelbſt gefndene; auch die bei Meudon und 
Marly im, Iahre 1845 von Serred mit fteinernen Geräthen 
ansgegrabenen Schädel. Derſelbe Forfcher führt in; feiner Ab— 
banttung über die Schädelſorm ber Norbbewohner art, daß 
tie Augenbrauenböder bei den jetzigen Schweden, Slaven und 
Sinnen ſtark entwicelt find} von den Ejthen jagt Hueck daſ⸗ 
ſelbe; bei den Lappen fehlen ſie oder ſind wenig entwickelt, 
auch die ter Grönländer find klein. In dem neueften Bers 
zeunbniffe der ehemals Morton'ſchen Sammlung *) werden als 
Schädel mit auffallend vortretender Orbitalgegend erwähnt ber 
eines engliſchen Soldaten mit celtiſchem Typus, Nr. ۲ 
eines Norwegers, Nr. 1260, und der eines Finnen, Nr. 1537, 


— 2 


1) ۰ — Schaͤdel, Hirn und Seele des Menſchen und der Thiere. 
Jena 1854. 

2) Miller's Archiv 1845, pag. 84. 

3) Ebendaſelbſt 1847, pag. 499. | 


4) Aitken Meigs, catal. of human crania in the collection af the 
Acad. of nat, science of Philadelphia, 1857. SS 
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beide nach Abgüffen von Retzius, ferner der von Davis und 
Squier im Sciotothale, Ohio, in einem rohen Steingrabe 
gefundene eines Iramerifaners, Wr. 1512, von runder Form 
mit hohem Scheitel, ver eines Calmücken, Nr. 1533, und ber 
eines Estimo, Nr. 1558, abgebilbet. 

Wenn nun aus ben mitgetbeilten zahlreichen Beiſpielen 
hervorgeht, daß am häufigften an Schäbeln voher und zumal 
norbifcher Völker, denen zum Theil ein hohes Alterthum zuge- 
Schrieben wird, ein ۱۱۵۲۲68 Bortreten ber Angenbranen- 
gegend fib findet, deſſen Spuren fi) bis in bie ۸ 
verfolgen laſſen, fo darf man vermuthen, ba eine ſolche ۰۶ 
bung ber Schwache Reſt eines uralten Typus ift, der uns in 
bem Schädel aus dem Neanderthale in der auffallenpften Weife 
entgegentritt und dem menfchlichen Antlig einen ungemein 
wilden Ausdruck gegeben haben muß. Wlan barf biefen 
Ausdruck einen thieriichen nennen, teil der vorſpringende obere 
Augenhöhlenrand auch für die Geſichtsbildung ber großen Affen 
bezeichnend ift, wiewohl er hier nicht durch bie Ausdehnung 
ber Sinus frontales bedingt wird. Diefe hat R. Owen wie 
am Gorillas, fo auch an zwei Tasmanen- uud einem Anjtralier: 
190066 ganz vermißt, was dem ſchwächlichen Körperbau biejer 
Wilden entſprechend ۰ 

Die Nachrichten, welche uns römiſche und griechifche 
Ehhriftfteller von der Körperbejchaffenheit und den Sitten ber 
rohen Völker des alten Europa hinterlafjen haben, gewinnen 
durch bie Auffindung folder Schädel ein unerwartetes Licht. 
Selbft von den Germanen fagt Caeſar, daß 5 
Soldaten das Antlitz derfelben und den Dli der Augen nicht 
ertragen fonnten und plößliher Schred das Heer ergriffen 
babe. Auch von den Galliern jagt Ammianus Mearcellinus: 
fie find fchredlic) wegen ber Wildheit ihrer Augen. Als viel 
roher werben und aber die alten Britten und Irländer, die 
Belgier, die Finnen und Schthen geſchildert. Nach Strabo 
find die Irländer gierige Cannibalen und halten es für etwas 
Töbliches, die Leichname ihrer Eltern zu eſſen; fo fchildert fie 
auch Diobor; der h. Hieronymus will e8 ſogar in Gallien 
gefeben haben, daß die Scoten Menichenfleiih aßen. 8 
jagt von den Finnen, daß fie in einem Zuſtand von erftaun- 
licher Wiloheit leben, ihre Nahrung find wilde Kräuter, ihre 
Kleider Felle, fie haben nur knöcherne Pfeilfpiken und für ihre 
Kinder und reife fein anderes Obdach, als eine Hütte aus 
geflochtenen Zweigen. Adam von Bremen erzählt, daß noch 
im 11. Jahrhundert die jogenannten Jotunen, bie ältefte Be— 
völferung Skandinaviens, in den Gebirgen und Wäldern wohn⸗ 


ten, it Thierfelle gekleidet, und Töne von fich gebend, bit 
mehr dem Geſchrei wilder Th mel) 
glichen; ihre Beftegung und Bertilgung wirb.in ben Gebichten 
ber Skalden gefeiert 1). Iſigonus von Nicäa, ben Minius 2) 
anführt, ſagt, daß ein Scythenſtamm, ber zehu Tagereiſen 
Dom Dnieper nordwärts wohne, ber. Dienichenfrefierei erge- 
ben fei, aus Menichenfchäbeln trinfe und die Haut mit wem 
Kopfhaar ber Erichlagenen auf der Bruft trage Wie in ‘bert 
beutfchen Zagen und Mährchen manche Züge des Vobens trvferey 
Vorfahren ans ber heibnijchen Zeit erhalten find, fo mag auch 
bie Sage von bem Menſchenfreſſer, bie nad) Grimm's Unter⸗ 
ſuchungen, wie fie ſchon bei Homer it ber Geſchichte des. Pas 
lyphem erzählt wird, fo in ben Sagen finniſcher, satarifcher 
und germaniſcher Völker viel verbreitet iſt, in ber: wirklichen 
Erinnerung ſplcher Gräuel ihren Urſprung haben. — 

Die Betrachtungen, zu deiten uns ein Vergleich des: Schä⸗ 
belS aus bert Neanderthale mit ber älteften:. Raſſenſchädelin 
geführt hat, finden aber auch noch eine Bejtätigung in bey 
nun zu erwähnenden Auffindung von Schädeln, die mit jenen 
eine viel größere Uebereinſtimmung zeigen, als bie bisher 
genannten. — 

In der Sitzung der niederrheiniſchen Geſellſchaft vom 
9. Juli 1857 theilte Geh. Oberbergrath Nöggerath mit, daß 
in den Verhandlungen der kaiſerlich rujjiichen mineralogiſchen 
Geſellſchaft zu St. Petersburg vom Jahre 1842 ſich eine 
Nachricht von Dr. ©. Kutorga über zwei Menſchenſchädel 
aus dein Gouvernement Minsk finde, und daß ber eine 
der dort abgebildeten Schädel eine große Aehnlichkeit mit dem 
im Neanberthale gefundenen zeige. Beide Schädel ſind bei 
Bobruyst ein al ber eine im fandigen Boden einer Ber: 


tiefung, bie ein altes Flußbett zu fein fcheint. An diefer 
Stelle werden ſeit längſter Zeit ſehr viele Meuſcheutnochen 
gefunden, und der Enge nach fand hier eine Stadi, die darch 
Ueberſchwemmung zerftört wurde. Diefer Schädel bietet nme ° 
das Stirnbein und bie beiden Scheitelbeine der, bad Stirabeit 
ft ſtark niedergedrückt, die Arcus superciliares ragen ſammt 
ven oberen Angenhöhlenrändern wie zwei ſtarke Wülfte 
hervor, bie beiden Ceiten bes Stirnbeins find, umipanmetriich, 
auch bie Scheitelbeine ungleich und bie Pfeilnaht fichtbar flach 
gedrückt. Kutorga hält es für ſehr wahrſcheinlich, daß Tünft- 
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licher Druck dieſe Schädelform hervorgebracht hat; bie Bei 
gegebene Zeichnung macht indeſſen nicht ben beſtimmten Eins 
druck einer fünjtlichen Entjtellung. Der andere Echäbel aus 
einem alten Grabhügel berjelben Gegend zeigt eine gut ents 
wickelte Stirn, Stirn mtb Scheitelbeine find aber. noch unſhm⸗ 
metrifher alê beim erjten Schädel, auf ber rechten Seite tft 
ein fehr entwidelte® Tuber frontale, auf ver linken fehlt es 
ganz, auch taf linke Scheitelbein ijt Heiner als Das rechte. 
Bald darauf, im September 1857, wurde ich in bem 
römiſch-germaniſchen Central-Muſeum zu Mainz von Herm 
¥. Lindenſchmit auf den Gypsabguß eines ganz ähnlich gebil- 
deten Stirnbeins aufmerffan gemacht, Das von einem bei 
Blau in Meflenburg gefundenen Schädel ftammte. 
Bei Gelegenheit der Verſammlung der 0۵۵] ۱۲ 
und Aerzte in Bonn im September 1557 wurden biefe eigen- 
thümlichen Schädelbildungen in Abgüſſen vorgezeigt, die Bers 
fchiebenheit berfelben von anderen niederen Raſſenſchädeln ۶ 
porgehoben, und bie Anficht wiederholt, daß ۵۱6۱6 bisher uns 
befannte Schädelform wohl einem in Nordeuropa vor ber 
germanifchen Eiuwanderuug anfäfligen Urvolfe angehöre. Nach— 
dem ih mich hierauf an Herrn Archivrath Dr. Liſch in 
Schwerin geivendet, wo bie Schädel in ber großberzoglichen 
Sammlung {iO befinden, erhielt ich genaue Auskunft über den 
Fund von Plau und die Schädelbruchftüde wurden mir nebft 
ähnlichen bei Schwaan und an anderen Orten Meklenburgs 
gefundenen bereitwilligft zugefenbet, worüber ein kurzer Bericht 
in der Sitzung dev nieberrheinifchen Geſellſchaft vom 3. Febr. 
1858 gegeben wurde 1). Es wurde nämlich bei Blau?) im 
Kiesſande 6 Fuß tief unter der Oberfläche ein menſchliches 
Gerippe in hodenter, fat knieender Stellung mit aus Knochen 
gearbeiteten Geräthichaften, einer Streitaxt aus Hirfchhorn, 
zwei aufgefchnittenen Eberhanern und drei am ber Wurzel 
burhbohrten Schneidezähnen vom Hirſch gefunden. Diefem 
Grabe wurde. cin fehr hohes Alter zugefchrieben, weil jeder 
Schuß deffelben durch Steinbauten,. jede Spur eines. Xeichen- 
brandes und jedes Geräth aus Stein, Thon oder Metall fehlte. 
Herr Dr. Liſch, dem bie ungewöhnli ۱۱۵۲۲ hervorragende 
Augenbrauengegend, bie breite Nafenmwurzel und bie faft 
ganz hintenüberliegende Stirn aufftel, begleitet bie Angabe ۵ 
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auf eine ſehr ferne Periode zurüd, in welcher. ver Menſch anf 
einer fehr niedrigen Stufe der Entwidelung ſtand. Wahr⸗ 
Iheinlic) gehört dies Grab ben Autochthonenvolke an“. 
Es gelang mir mit Mühe, dan Schädel, ber mit bem de 
rippe von den Arbeitern zerichlagen worden, aus den mir 
überſendeten 22 Bruchſtücken wieder zu] ammenzuſetzen. 
So ähnlich die Stirnbildung dieſes Schädels dem aus dem 
Neanderthale iſt, ſo iſt der Wulſt der Augenbrauenbogen bei 
dem letzteren doch ſtärker und mit dem obern Orbitalrand 
gauz verſchmolzen, was an jenem nicht der Fall iſt; die 
Schädel unterſcheiden ſich aber weſentlich durch bie 
allgemeine Form, die bei dieſem langelliptiſch, bei jenem ab- 
gerundet if. Am plauer Echäbel ift ein Theil des Ober: 
fiefers mit den Zähnen und ber ganze Unterkiefer erhalten; 
bas Gebiß ift gerade. Die Knochen find did, aber fehr 
leicht und Heben ftarl an ber Zunge Die Musfelanfäge am 
Hinterhaupt und über dem Zitzenfortſatz find fehr ſtark ente 
iwidelt, bie Nähte des Echäbel® noch gang unverfnöchert, ber 
letzte obere Backenzahn rechts ift noch nicht Durchgebrochen, bie 
Zähne find abgeichliffen, an einigen Mahlzähnen faft bie ganzen 
Kronen verſchwunden, bie unteren Eckzähne find viel größer 
alê die Schneidezähne und ftehen über bie Zahnreihe 
vor, 28 Foramen incisivum am Oberkiefer ift fehr groß, 
über 4 Dim. weit. Der auffteigende Xft des Unterkiefers geht 
rechtwinklig ab, ift breit und furz; auch an bem Unterkiefer 
find die Raubigfeiten für die Musfelanfüge ſtark ausgebildet. 
Auf dem rechten Scheitelbein Ht ein länglicher Eindruck wie 
von einem — Die Größenverhältniſſe ergeben ſich aus 
folgenden Maußen: | 
Umfaug bed Schäbels über Die Augenbrauenbogen 
und obere halbfreisförmige Linien des Hinter: 
haupts gemeffen . E هه هه ی‎ 
Don der Nafenwurzel über ben Scheitel bis zur 
obern halbkreisförmigen Linie. . . 2... 
Bon ber Naſenwurzel über den Scheitel bis zum 
Dinterhanptsloch . 
Lange des Schädel von be 
Hinterhaupt . . . 
Breite bes Stirnbeins. a ee ال‎ 2 
Schädelhöhe von einer Linie, welche die Schlä- 
fenränder ber Scheitelbeind verbindet, bie zur 
Mitte der Pfeilnabt. . | 
Dom Hinterhauptsloche eben 
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Breite des Hinterhaupts von einem نات‎ 


zum andern . 138 Dim. 
Breite ber Schävelbafis von einem Zigenfortfag 
zum ander . . 155 ۶ 


` Dide des Stirnbeine und ber Scheitelbeine in der 
Mitte ver Kutschen . . 

Der Schädelinhalt mit Hirfe gemeffen beträgt 36 Unzen 
3's Drachmen preuß. ۰ Bew. 

Ein anderer Fund in Meflenburg bietet noch einmal 
biefe Schädelform; die Umſtände der Auffindung laſſen ۶ 
perum ein Hohes Alter vdiefer Ueberreſte vorausjegen 1). Im 
Jahre 1852 nämlich wurde in einem „ber Herrberg“ ges 
nannten Regelgrabe von Schwaan unter einem mit einem 
Erdhügel bededten Steinkegel ein menſchliches Gerippe mit Fu 
pfernem Schwert gefunden, ber Schaͤdel berjelben zeigte eine 
regelmäßige kaukaſiſche Form. Unter dem Steindamme, ‚auf 
bem biefe Leiche ausgejtredt lag, fund mar acht in gleicher 
Richtung Tiegende Schädel, Das Geficht nach Weiten gerichtet, 
unter dieſen eine nicht zu zühlende Menge über einander lies 
gender Gebeine, die Armröhren anſcheineud über ۲ Schenkel⸗ 
knochen, als ſeien an dieſer Stelle acht Leichen im Urboden in 
hockender Stellung beigeſetzt. Dieſe Knochen waren ſo mürbe, 
daß nur wenige gerettet werben konnten. Ein Stirnbein, das 
mir ebenfalls von Herrn Dr. Liſch zugefendet worden, zeigte 
in der Erhöhung der Augenbrauen, ber furzen zurückliegenden 
Stirn, der breiten Naſenwurzel große Aehnlichkeit mit dem 
Schädel von Plau; doch waren dieſe Hervorragungen viel 
ſchwächer und der bünne Knochen mit verſchmolzener Kronen— 
naht ſchien von einem jugendlichen oder weiblichen Schädel 
herzurühren; er klebt an der Zunge wie jener von Plau. Die 
Annahme, daß die acht im Urboden beſtatteten Leichen einer 
älteren Zeit angehören, als bie Hauptleiche, läßt ſich durch 
die ſchlechtere Erhaltung jener Knochen nicht rechtfertigen, denn 
biefe hängt Lediglich von ber Art ihrer Lagerung ab; es Tiegt 
vielmehr nahe, in jenen acht Yeichen bie bei ber Beftattung 
bes Helden mitgeopferten Sclaven zu erkennen. Daß bie Ger: 
manen bei ihrer Einwanderung in Deutichland eine Bevölke—⸗ 
rung vorfanden, ift nach geichichtlichen und fprachlichen ۵۰ 
tungen nicht zweifelhaft, bie Beftattung in hockender Stellung 
ft nicht germaniſch, fie beutet auf ein höheres Alterthum und 
mag ſich mit den N een ber ( auch in der Zeit 
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ber Germanen noch erhalten haben. Wie bie Tiobten.- ber 
Eskimos und Grönländer ımd vieler amerifunifchen Stämme 
it ihren Gräbern ſitzen, fo ۲ nach Nilſſon >): hockende 
menſchliche Gehe: nur in ber älteſten Gräbern Skandina— 
viens vor, j. B. auf ber Axevallq-Haide; dieſe Urgräber find 
it großen Steinen bedeckt; it ihnen kommen nie Metalle, 
HE eine Spur des Leichenbrandes Vor, nur knöcherne und ſtei— 
nerne Geräthe. Die Schädel dieſer Leichen ſollen durch die 
Kronennaht in zwei gleiche Theile getheilt ſein, von denen der 
hinterſte breiter als der vordere iſt; ſie ſind auffallend klein, 
kugelförmig faſt rund, die Kinnbackeuknochen und das Nafen- 
ben ſtehen ſehr weit vor, am lueiſten unterjeheiben ie fich 
bon ben Schädeln anderer Stämme durch bie niedrige, fehr 
zurüdgeihobene Stirn. Eſchricht giebt eine damit überein- 
ftimmende cben mitgetheilte Deich eıbung der Schädel aus ben 
Hinengräbern Dänemarks. U ٩. ۵ berweilt auf einen 
ſolchen in einen Urgrabe auf der Inſel ۲ gefundenen unb 
Dagen, dansk folfeblab 15. Sept. 1537, abgebildeten Schädel, 
ſo wie auf eine bei Fehrbellin?) gefundene Hirnſchale, bie 
alle Zeichen des; Schädels von Plau tragen fol, und م۵‎ 
ſcheinlich ein Trinkſchädel iſt. Auch I. Ritter °) giebt Nach⸗ 
richt von einem bei Plau gefundenen Hünengrabe, ber Schäbel 
lag einen Fuß höher als das übrige Gerippe, dem ۵ 
na) war bie Leiche in ſitzender Stellung beigeſetzt. Die Stirn 
bildung Des اه‎ ۱۳۱۲۵ als | auffallend flach angegeben, 
Wie in Sfandingvien hat man aub in Fraukreich uud Deutich- 
banp in alten Gräbern inenichliche Zfelete in hockender Stel⸗ 
lung gefunden. 2 bat bekanntlich ſolche Mumien aus 
Peru gebracht und Troyon ſah daſſelbe in den ältejten Gräbern 
bes Kanton Wallis. Mit tem Schädel won Blau und bent 
Stirnbein Dou Schwaan, bie eine bem Schädel aus beim 
Neanderthale entſprechende Bildung zeigen, haben indeſſen 
die beiden ebenfalls in ter großherzoglichen Sammlung in 
Schwerin befindlichen Stirnbeine vou Piſede +) nur eine 
entfernte Aehnlichkeit; das eine Stirnbein ist bif mit wulſtigen 
Augenbrauenbogen, niedriger zurückliegender Stirn, Die Kuo⸗ 
henleijte für ven Schläfenmuskel eht hoch hinauf und zeit 
Dis zur Kroneunaht, das zweite Stirnbein bat ‚glatte Augen: 
brauenbogen, aber die Gegend ber Glabella ۱۲ auffallend Dors 
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ſpringend, bie Stirn etwas beffer gewölbt. Gin alter Schädel 
berjelben Sammlung, der tief im Moore von Sülz ge: 
funden worden und von dem ich durch Herrin Dr. Yifch eineu 
Gypsabguß erhielt, hat eine abweichende und fehr eigenthün- 
(ibe Bildung, er ijt Hein und länglich, von ber Seite geſehen 
auffallend rund, er hat cine ſchmale aber gut gewölbte Stirn, 
Heine aber wuljtige Augenbranenbogen, die Nähte find 
offen, bie Gegend ber Pfeilnaht kielförmig vorfpringend, wie 
an den Togenannten Tahnförmigen Schädeln, das Hinterhaupt 
ſtark vorragend mit einer {ebr entwickelten ſcharfen Spina. 


Als schließliches Ergebnig aus der vorſtehenden ‚Unter: 
fuchung möchten die folgenden Sätze zu betrachten fein. 

Die Shädelbrudftüde von Schwaan und Pfau 
pürfen mit Wahrjcheinlichkeit jowohl der anatomifchen Bildung 
wegen, al& nach den Uniſtänden ihrer Auffindung einem rohen 
Urvolke zugefchrieben werden, welches vor den Germa: 
nen das nörbliche Europa bewohnt hat, und, mie bie ähnlichen 
Funde von Minsk in Rußland ۱۸۱۵ in dem Neanderthale 
bei Elberfeld beweifen, eine weite Verbreitung hatte und mit 
ber Urbevölkernug von Britannien, Irland und Skandinavien, 
wie die Schädelform derjelben vermuthen läßt, verwandt war. 
Während die Knochen von Schwaan in einem aermanifchen 
Steingrabe beigefeßt waren, alfo noch mit ber gefchichtlichen 
Zeit in ۲ Besiehung jtehen, wurden bie Sebeine von Pfau 
nur im ande mit den fnöchernen Geräthen ber unvollkom— 
menjten Cultur gefunden, eben fo der eine Schädel von Minsk 
im Sande eines alten Flußbettes. Die menjchlichen Gebeine 
und der Schädel aus dem Neanderthale übertreffen aber alle 
die anderen au jenen Eigenthümlichkeiteu ber Bildung, die auf 
cin rohes und wildes Volk ſchließen laſſen; fie dürfen, fei nun 
die Kalkhöhle, in der ſie ohne jede Spur menſchlicher Cultur 
gefunden worden ſind, der Ort ihrer Beſtattung geweſen, oder 
ſeien ſie wie anderwärts die Knochen erloſchener Thiergeſchlechter 
in dieſelbe hineingeſchwemmt worden, für das älteſte Denkmal 
der früheren Bewohner Europa's gehalten werden. 


Erklärung der Abbildungen, 
bie nach photographiichen Aufnahmen gezeichnet find. 


Fig. 1. Anfiht des Schädels aus bem Neanderihale von vorn. 

Fig. 2. Seitenanſicht ۰ 

Big. 3. Anſicht ber Schäbelvecfe von innen. 

Fig. 4. Anſicht des plauer Schaͤdels von ۰ 

Big. 5. Seltenanſicht deſſelben; dieſer Schädel, an dem das linfe ©dettel 
bein fehlt, if In ber Zeihnung einigermaßen ergänzt. 

Sig. 6. Anficht dieſes Schädel von hinten, wobei berfelbe etivas nad) ۵ 

geneigt ifl, um die ganze Hinterhanptsgegend fehen ۸۸ ۰ 


Die Figuren 1, 2, 4 und 5 find nad ber natürlichen Stellung beê 
6 0۱:16 im Lehen gezeichnet. 


Bemerfung Da jur richtigen Beurthellung des Gefichtewinkels ber 
Schädel diefelben nit, wie gewöhnlich ber Kalk ifl, auf dem Unterkiefer und 
bem Hinterhaupte ruhen dürfen, fondern in bie Stellung gebracht werben 
müffen, wie fle im Leben von ber Wirbelfäule getragen werben, fo ۱8 für bie 
Aufflellung ber Schaͤdel in Sammlungen bie einfache Vorrichtung, bie Herz 
Bildhauer von ber Launig In Frankfurt am Main ben von ihm ۲ 
Abgüffen feltener Scaͤdel giebt, fehr empfehlenswert. 
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